
Zeitschrift: Neue Wege : Beiträge zu Religion und Sozialismus

Herausgeber: Vereinigung Freundinnen und Freunde der Neuen Wege

Band: 40 (1946)

Heft: 9

Rubrik: Schweizerische Rundschau

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 01.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


liehen Folgerungen aus ihrem eigenen Prinzip, Mut zum rafchen und
kräftigen Handeln, Mut zur — Revolution.

Denn eine Revolution braucht es allerdings, wenn Europa foil leben
können. Und da es fchwer zu glauben ift, daß das Abendland feinem
Untergang tatenlos zufehen werde, fo wird die Revolution gewiß
auch kommen — wenn nicht aus der Kraft der fozialiftifchen Demokratie,

dann eben in Geftalt einer kommuniftifchen Diktatur. Mit bloß
negativer Bekämpfung des Kommunismus, mit bloßer Verteidigung
der Menfchenrechte ill es nicht länger getan; die beftehenden Formen
der Demokratie find fo eng mit dem bürgerlich-kapitaliftifchen Gefell-
fchaftsfyftem verknüpft, daß fie mit ihm auch fallen werden, wenn fie
nicht von ihm abgelöft und mit einer fozialiftifchen Ordnung verbunden

werden.
Ob die Demokratie die Kraft zu diefer Umwälzung findet, hängt

letztlich davon ab, ob fie wieder den Zugang zu den tiefen geiftigen
Quellen findet, aus denen fie ftammt. Die fo fürchterlich verflachte
Demokratie unferer Tage hat ihre befte Kraft — trotz dem militärifchen

Sieg über den Fafchismus, der ja wefentlich auch von einem
Diktaturftaat mit erkämpft wurde — freilich verloren, und wenn wir
nur an die Surrogatftoffe hinfehauen wollten, aus denen fie fich heute
kümmerlich nährt, fo müßte man fich ja fchon mit ihrem Schickfal
entmutigt abfinden. Aber vertrauen wir denn nicht auf den Aufbruch
neuer Kraftquellen auch für die Demokratie aus der Tiefe und von
der Höhe her? Erwarten wir nicht neue Himmel und eine neue Erde,
darinnen Gerechtigkeit wohnt — auch die foziale Gerechtigkeit,
deren Schaffung die große gefchichtliche Aufgabe unferes Gefchlechtes ift,
und die auch erft der Freiheit feilen Grund und realen Inhalt zu geben
imftande ift?

31. Auguft 1946. Hugo Kramer.

Schweizerifche Rundfchau

Sozialpolitische Es ill vielleicht richtig, wenn wir bei unferem
Abschlagszahlung Rundblick über die fchweizerifche Lage diesmal

von dem Ereignis ausgehen, das während der
letzten Wochen unfere Oeffentlichkeit in befonderem Maße befchäftigt
hat: von der Beratung und fchließlichen Annahme des Gefetzes über
die Alters- und Hinterbliebenenverflcherung durch den Nationalrat,
Die Gutheißung der Vorlage erfolgte mit erdrückendem Mehr; trotz
dem haben wir aber — noch abgefehen von den Abfichten des Stände
rats und der Drohung des Referendums — recht wenig Grund zu ir
gendwelcher Siegesftimmung. Denn das Verficherungswerk, das am 1

Januar 1948 in Kraft treten foil, ill ja bei allem Guten, das es bringt.
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doch eine ganz unzulängliche Leiftung, wenn man es an dem Ziel mißt,
das hätte erreicht werden follen und das andere Völker auch fchon
erreicht haben oder doch zu erreichen auf dem Wege find: foziale
Sicherheit, weiteren menfchlichen Lebensraum, Freiheit von Not zu
verwirklichen und jedem Arbeitenden ausreichenden Schutz vor den Folgen

unverfchuldeter Wechfelfälle zu gewähren, befonders folchen, die
in den allgemeinen wirtfchaftlichen Verhältniffen ihre Urfache haben.
Von dem, was in England mit dem Beveridgeplan, dem unentgeltlichen

Gefundheitsdienft und den anderen damit zufammenhängenden
fozialen Reformen gefchaffen wird, oder gar von der fozialen Sicherheit,

welche die Sowjetunion ihren Bürgern und Bürgerinnen gewährt,
find wir noch fehr weit entfernt, und wir täten gewiß beffer, das
Gerede von dem „hiflorifchen Augenblick", den die Annahme der
Altersverficherung durch den Nationalrat bedeute, von der „Aufgabe des

Jahrhunderts", die damit erfüllt werde, von einer „fchöpferifchen
nationalen Tat" und was fonft für große Worte gefallen find, dem
konfervativen Bürgertum zu überlaffen, das allerdings ein Intereffe daran
hat, das Volk glauben zu machen, diefe Altersverficherung mit ihren
völlig ungenügenden Renten fei nun das Nonplusultra großzügiger
Volksfolidarität. Nein, das ill fie wahrhaftig nicht! Sie ift einfach eine
Abfchlagszahlung auf die weit größeren fozialen Leiftungen, die in
Bälde von uns und befonders von den Befitzenden gefordert fein werden

— nicht mehr und nicht weniger. Und wir muffen jetzt mit
verdoppeltem Eifer den Kampf für die wirtfchaftlichen und fozialen
Menfchenrechte aufnehmen und ins Volk hinaus tragen, das in feiner
großen Mehrheit unbedingt zu uns ftehen wird, wenn wir ihm einen
umfaffenden, wohl ausgearbeiteten Plan für die Schaffung fozialer
Sicherheit vorlegen. Angft vor dem Volke brauchen wir nur zu haben,
wenn wir ihm mit etwas Halbbatzigem, mühfamZufammengeknorztem
kommen, für das fich kein Menfch zu begeiftern vermag außer den
Kommiffionsreferenten, und das dann allerdings dem Anfturm ent-
fchloffener, kapitalkräftiger Gegner fchon erliegen könnte.

Neue Macht- Ja, aber die „gegenwärtig herrfchenden politifchen
Verhältnisse! Machtverhältniffe", die, wie ein fòzialdemokratifches

Mitglied des Nationalrates in der Preffe entfchuldi-
gend meinte, „eine wirklich großzügige Löfung fozialer Probleme von
vornherein ausfchließen"? Und der chronifche, faft verzweifelte
Geldmangel des Bundes, der es nun einmal einfach nidit erlaube, eine rechte
Sozialverficherung zu finanzieren?

Nun, laffen wir uns von diefen „Machtverhältniffen" nur nicht zu
fehr imponieren, und benützen wir fie namentlich nicht als Ausrede für
ungenügende eigene( Aktivität! Machtverhältniffe — das follten wir
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wiffen — find wandelbar, in der heutigen Welt fogar recht fchnell und
gründlich wandelbar. Warum follten fie nicht einmal auch in der
Schweiz umgeftaltet werden können, trotz dem immer fo gefliffentlich
herausgestrichenen „konfervativen Charakter des Schweizervolkes",
auf deutfch: der UnWilligkeit des gefättigten Durchfchnittsfchweizers,
feine alten Begriffe und Gewohnheiten einer neuen Welt anzugleichen?
Und der Kampf um foziale Sicherheit und um eine durchgreifende
Bundesfinanzreform könnte gerade der Hebel fein, um eine folche
Umgeftaltung der Machtverhältniffe herbeizuführen — wenn wir ihn nur
mit der nötigen Entfchloffenheit und Weitficht aufnähmen. Denken
wir doch etwas mehr an das Beifpiel der britifchen Labourpartei, das
nicht nur gelobt, fondern auch befolgt fein will!

Der Moloch Diefer Kampf würde dann ganz von felbft auch auf
die übrigen Bezirke des politifchen Lebens übergreifen.

Er müßte insbefondere auch dem Militärgötzen gelten, der die Volks:
und Finanzkraft der Schweiz in unerhörtem Maße beanfprucht und,
namentlich wenn man ihm noch mehr als bisher opfern wollte, wie
das feine Priefter verlangen, für wirkliche fozialpolitifche Leiftungen
allerdings nicht mehr viel übrig ließe, gerade noch ein paar Brocken
von der Herren Tifche. Ja, wenn es gilt, „unfere Armee mit Waffen
und Geräten auszuftatten, die dem Beften von all dem gleichkommen,
was man in Europa und Amerika macht", dann ift unferen Militär-
fchwärmern kein Opfer (des Volkes, verfteht fich!) zu groß; dann
erzählen fie uns, „daß im Kriege nur was wirkfam ift, für die öffentlichen

Finanzen nicht ruinös ill"*). Und auch die neue Kriegstechnik
fchreckt fie dabei nicht im geringften. Der letzte Rüftungsminifter des
Dritten Reiches, Speer, warnte zwar in feinem ergreifenden Schlußwort

vor dem Nürnberger Gericht die Welt noch einmal eindringlich:

„Die Kriegstechnik wird in fünf bis zehn Jahren mit unheimlichen Präzifions-
raketen von Kontinent zu Kontinent fchießen können. Sie kann durch
Atomzertrümmerung mit einer Rakete, die vielleicht von zehn Menfchen z.B. im Zentrum
Neuyorks in Bewegung gefetzt wird, in einigen Sekunden eine Million Menfchen
vernichten, unfichtbar, ohne vorherige Ankündigung, fchneller als der Schall, bei
Tag und Nacht. Der*Wiffenfchaft verfchiedener Länder ift es möglich, unter Menfchen

und Tieren Seuchen zu verbreiten und durch einen Infektenkrieg die Ernten
zu vernichten. Die Chemie hat furchtbare Mittel gefunden, um den hilflofen
Menfchen unfagbares Leid zuzufügen.

Ein neuer großer Krieg wird mit der Vernichtung der menfchlichen
Kultur und Zivilifation enden. Nichts hindert die entfeffelte Technik und Wiffenfchaft,

ihr Zerftörungswerk an den Menfchen zu vollenden, das fie in diefem
Krieg in fo furchtbarer Weife begonnen hat. Darum muß diefer Prozeß ein Beitrag
fein, um in der Zukunft entartete Kriege zu verhindern und die Grundregeln
menfchlichen Zufammenlebens feftzulegen."

*) Major Eddy Bauer in 'Bürger und Soldat"
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Aber was ein rechter Kriegsmann ift, fieht auch folchen Möglichkeiten,

wie fle Speer ausmalt, kaltblütig ins Auge. Und der kapitaliftifche

Wirtfchaftsfadimann unterftützt ihn darin tüchtig, meinte doch
zum Beifpiel Dr. Walter Boveri an der Generalverfammlung der A. G.
Brown, Boveri & Cie., daß „die Atomenergie für die Potenz unferer
Landesverteidigung von ausfchlaggebender Bedeutung werden kann,
indem fie die Unterlegenheit des Kleinftaates an militärifcher Macht
auszugleichen vermag, fofern der Kleinftaat wirklich entfchloffen ill,
von feinen geiftigen Waffen Gebrauch zu machen". „Geiftigen Waffen"
fagte er

Das Problem der fchweizerifchen Landesverteidigung ift aufs neue
zur Diskuffion geftellt worden durch den Bericht General Guifans
über den Aktivdienft 1939/45. Ich habe von dem ziemlich heftigen
Geräufch, das diefes Schriftftück in der Schweiz hervorgerufen hat,
drüben in Amerika nur ein fernes Echo vernommen; feine Bedeutung
liegt aber ficher nicht in erfter Linie in den wenn auch keineswegs
nebenfächlichen Kompetenzkonflikten zwifchen Zivil- und Militärgewalt,
die der General an die große Glocke gehängt hat, und die dann eine
rafch ins Perfönliche abgeglittene giftige Preffepolemik entfacht haben,
fondern in den allgemein militärpolitifchen Bemerkungen, die der
frühere Oberkommandierende angebracht hat. Und die find nun
allerdings völlig niederfchmetternd. Schon General Wille hat bekanntlich
in feinem Bericht über den Aktivdienft im erften Weltkrieg feiner
Ueberzeugung Ausdruck gegeben, daß „ein Krieg im Auguft 1914 das
frühere oder fpätere Verfagen vor dem Feinde gebracht hätte". Mit
etwas anderen Worten ftellt General Guifan das Gleiche für den Aktivdienft

während des zweiten Weltkrieges fell: die Abwehr eines
allfälligen Angriffs fei völlig unzulänglich vorbereitet gewefen; nicht ein
einziger ausgearbeiteter Operationsplan habe vorgelegen; im befonderen

fei die Militärfliegerei und die Flugzeugabwehr miferabel
organifiert und ihrer Aufgabe nicht gewachfen gewefen; die Kommandanten

der Heereseinheiten hätten zu Beginn des Krieges großenteils nicht
das Zeug in fich gehabt, einen Feldzug zu beftehen; die charakterliche
und fachliche Eignung des Offizierkorps habe ganz allgemein zu
wünfchen übrig gelaffen, fo fehr, daß der General geradezu erklärt: „Der
Mangel an charaktervollen Perfönlichkeiten, der ihnen (den jüngeren
Offizieren) manchmal vorgeworfen wird, erfcheint als etwas, was im
Bürgertum als derjenigen fozialen Schicht, aus der die meisten von
ihnen flammen, mehr und mehr verbreitet ift", was die „Volksftimme"
fo umfchreibt: „daß die Armee, folange fie von gewiffen befitzbürger-
lichen Kreifen geführt fein wird, fchlecht geführt fein wird." Der Hinweis

auf die franzöfifche Armee von 1940 ill kaum mehr befonders
nötig.
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Und dem sagt man Das find eigentlich doch vernichtende Fell-
Landesverteidigung? Heilungen — vernichtend nicht bloß für

unferen ganzen Militärbetrieb, fondern für
den Anfpruch der Schweiz auf die Fähigkeit zu ifolierter Verteidigung
überhaupt.*) Denn was die Unfähigkeit der Armee, im erften Kriegsjahr

— dem gefährlichsten — das Land vor einem Angriff zu fchützen,
bewirkt hat, das find ja nicht fo fehr organifatorifch-technifche
Unzulänglichkeiten und perfönliche Mängel in der militärifchen Führung; es

war vielmehr in erfter Linie die durch eine Reihe tragifcher Beifpiele
erwiefene grundfätzliche Unterlegenheit der Armee eines Kleinftaats
gegenüber der Kriegsmafchine einer höchftgerüfteten Großmacht und
ihren unerhörten Kampfmitteln, zu denen — vergeffen wir es ja nicht
— auch die fünfte Kolonne zählte, die genau fo bereitstand, der
Schweiz „den Dolehftoß in den Rücken zu geben", wie fie das in
Polen und Holland, in Norwegen und Frankreich getan hat. Und
General Guifan hat dann ja auch aus diefem Sachverhalt die Folgerung
gezogen, indem er von Anfang an ein Syftem der „geftaffelten
Landesverteidigung" einrichtete, das den größten und volkreichlten Teil der
Schweiz höchftens noch „fymbolifch" verteidigt hätte, und indem er
immer mehr das Alpenréduit zur Kernftellung der Landesverteidigung
ausbaute, was für eine fchweizerifche Widerftandsbewegung und einen
fpäteren Befreiungskampf (im Falle des Sieges unferer großen
Verbündeten!) gewiß feinen Wert gehabt hätte, aber eben doch das Ein-
geftändnis der fieberen Niederlage bei einem offenen Kampf der
Feldheere bedeutete.

All das find ja wirklich keine fenfationellen Enthüllungen. Man
wußte es fchon längft und hat es auch oft genug gefagt, und gelegentlich
ift fogar von militärifcher Seite die wahre Lage recht offenherzig
gekennzeichnet worden, fo von Major Züblin, der in „Bürger und Soldat"
von der „unblutigen, ftillen Niederlage" redet, welche die fchweizerifche

Armee erlitten habe, als fie im Sommer 1940, kurz nach
Dünkirchen, den Rückmarfch ins Gebirge antrat, „weil wir weder über die
Ausrüftung noch über die Meifterfchaft und Sicherheit der militärifchen
Schulung verfügten, um in diefem, unferem eigenen Vaterland mit
einem neuzeitlichen Gegner den Kampf aufzunehmen." Aber es hat
doch fein Gewicht, daß nun auch General Guifan von diefem Verfagen
der militärifchen Landesverteidigung fo offen redet (verhältnismäßig!),
wie er das tut. Und wiederum fragen wir, wie fchon fo manchesmal:
Wie lang will man eigentlich noch die Fiktion aufrechterhalten, die
Schweiz könne „aus eigener Kraft" ihre Grenzen verteidigen, und ihre

*) Wieder einmal: Was wäre wohl dem Antimilitariften paffiert, der während
des Krieges ähnliches feftgeftellt hätte? Erfchießung des „Landesverräters" wäre
das Mindefte gewefen. Und doch hätte er nur die Wahrheit gefagt — die unfer
Land rettende Wahrheit.
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militärifchen Machtmittel feien imfland, einen möglichen Gegner von
einem Angriff abzufchrecken, wenn diefer im übrigen von der Kriegslage

gefordert würde?
Es ill in jedem Sinne unverantwortlich geworden, an diefer Trug-

vorftellung immer noch feftzuhalten; wer der Schweiz wohl will und
fie wirklich zu erhalten wünfcht, der darf fein Vertrauen nicht mehr
auf die Armee fetzen, auch auf keine nach den Plänen der
Offiziersgefellfchaft reorganisierte Armee mit acht- bis zwölfmonatiger
Rekrutenfchule, Frauenmilitärpflicht und dergleichen. Er muß vielmehr
mithelfen, den Militärgötzen zu ftürzen, der uns ficher umbringen
wird, wenn wir ihn nicht umbringen. Gewiffe Kriegserfahrungen und
dann auch die Skandale im Internierungswefen haben ja bereits dazu
beigetragen, den Refpekt vor dem Götzen merklich zu vermindern,
und der vor einigen Wochen veröffentlichte vorläufige Bericht des

militärifchen Unterfuchungsrichters — eines Oberften, der erwartungsgemäß

den anderen Krähen kein Auge aushackte — über diefe Skandale

ill nur geeignet, die Unruhe über unferen Militärbetrieb eher noch
zu fteigern als zu befchwichtigen.*) Auch der Kampf gegen die Militarifierung

des Turn- und Vorunterrichts, gegen die Rüftungsinduftrie, für
die Ehre der Dienftverweigerer und die Einrichtung eines fchweizerifchen

Zivildienftes, wie ihn vor allem die Zentralftelle für Friedensarbeit

führt, muß von anderen Kreifen viel tapferer mitgekämpft und
auf breiterer Front entwickelt werden.

Aber wir dürfen dennoch nicht bei der Kritik an Einzeläußerungen
des Militärgeiftes ftehen bleiben; wir muffen diefen Geift felber von
der Wurzel her in uns austilgen. Wir muffen unermüdlich dem Volke
fagen,daß verraten und verkauft find alle, „die fich auf Roffe verlaffen
und auf die Streitwagen vertrauen, weil ihrer viele find, und auf die
Reiter, weil fie fehr zahlreich find" (Jef. 31, 1). Und wir werden nicht
aufhören dürfen zu zeigen, daß wir Rettung und Schutz künftig nur
mehr erwarten können von der Wirkfamkeit einer internationalen

*) Die Bafler „Arbeiterzeitung" bemerkt dazu mit Recht: „Die fchweren
Mißftände im Internierungswefen waren nur möglich, weil man in der Schweiz
während langer Zeit die Oberften-Uniform zu einer Götzen-Toga gemacht hat.
Sie war nur möglich, weil jegliche Kritik an gewiffen Zuftänden in der
Armeeführung und in verfchiedenen Armeekommandos brutal unterdrückt worden ift.
Deshalb und nur deshalb konnte es zu einer derartigen, für unfer Land und die
Armee befchämenden Skandalwirtfdiaft im Internierungswefen kommen
Kraffefte Unfähigkeit und Betrugswirtfchaft konnten unter dem guten Tuch der
Uniform der fchweizerifchen Armee nur zu einem Syftem erhoben werden, weil
man den Militarismus auch bei uns zu einem Götzen erhoben hatte Niemals
wäre man im Internierungswefen in einen derartigen Sumpf hineingeraten ohne
die Selbftherrlichkeit der Militärs. Die Zivilgewalt war gegenüber der Militärgewalt

lange Zeit zu fchwach. Herr Bundesrat Kobelt getraute fich offenbar nicht,
gegen die Selbftherrlichkeit der Herren Oberften aufzutreten. Bundesrat Kobelt
wird feine Schwäche ziemlich ficher mit dem Rücktritt zu bezahlen haben."
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Sicherheitsordnung, die den Krieg überhaupt unmöglich macht und
unfere wie der anderen Völker einzig zuverläffige Landesverteidigung
gewährleiftet.

Internationale Es war darum im beften Sinne zeitgemäß, wenn
Zusammenarbeit auch in der Formulierung vielleicht allzu vor-

fiditig, daß der kirchliche Friedensbund der
Schweiz auf Pfingften einen „Weckruf an die Glieder und Behörden
der reformierten Kirchen der Schweiz" erließ, der klar ausfpricht, „daß
wir unbeirrt von allen Einreden und Ausreden daran fellhalten, daß
das heutige Rüftungs- und Kriegsfyftem das größte äußere Hindernis
zum Völkerfrieden darftellt und unter chriftlich fein wollenden
Völkern ein fündhafter Zuftand ift, den wir für die zwar problematifch
gewordene Sicherung unferer Heimat noch ertragen muffen, aber deffen
möglichft baldige Aufhebung in einer gemeinfamen Rechtsordnung uns
ein Gewiffens- und Gebetsanliegen fein muß". Und fehr mit Recht
fährt der „Weckruf" fort, wir follten „den Bemühungen um eine neue
Staatenordnung nicht von vornherein Mißtrauen entgegenbringen, und
in der Erkenntnis, um welch übermenfchlich fdiwierige Aufgabe es fich
dabei handelt, auch die taftenden und fchrittweifen Anläufe
anteilnehmend verfolgen und unfererfeits die für eine Einordnung in eine
Völkerfolidarität unumgänglichen Opfer zu bringen" bereit fein.

Von einer Zufammenarbeit der Schweiz mit den Vereinten
Nationen unter den gleichen Bedingungen, wie die anderen Völker fle
erfüllen, wollen nun ja freilich unfere Offiziellen und Offiziöfen nichts
wiffen. Ja, Ehrenmitglied der Vereinten Nationen zu werden, dazu
ließe man fich fchon bereit finden; davon könnte man fchön profitieren.
Aber auch ernftliche Pflichten auf fich zu nehmen oder gar Opfer zu
bringen, um die Vereinten Nationen im Ernftfall wirklich funktionsfähig

zu machen — davor bewahre uns der Himmel! Den Krieg durch
gemeinfame Anftrengungen von ihren Grenzen fernzuhalten, das mag
für die anderen Völker nötig fein; wir brauchen fo etwas nicht, wir*
machen das ganz felber und viel beffer als jeder Völkerbund! Neulich
haben auch am Auslandfchweizertag in Bern die beiden Unvermeidlichen,

Dr. A. Oeri und Profeffor W. Rappard, wiederum hoch und
heilig verliehen, ohne Anerkennung der ewigen Neutralität der
Schweiz fähen uns die Vereinten Nationen niemals in ihrem gefchätzten
Bund, und die Meinung des Bundesrats ift bekanntlich genau die
gleiche. Ob die Schweizer im Ausland ebenfo einhellig diefe „Fünfer-
und Weggli-Politik" unterftützen, wage ich immerhin zu bezweifeln;
auf jeden Fall aber haben wir in den Vereinigten Staaten und in
Kanada, wo immer wir mit Nichtfchweizern auf diefe Frage zu reden
kamen, fozufagen ausnahmslos die Auffaffung vertreten gehört, daß
es gegenüber den Vereinigten Nationen keine Neutralität mehr geben
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könne, und ich verfäumte nicht, wenn ich den offiziellen fchweizerifchen

Standpunkt erläutert hatte, hinzuzufügen, daß ich felber der
gleichen Meinung fei wie unfere amerikanifchen Freunde, und daß
eine tätige Minderheit in der Schweiz meine Auffaffung teile.

Nebenbei gefagt: Wir hatten in Amerika auch große Mühe, die
Haltung der offiziellen Schweiz in der Frage der deutfchen Guthaben
und des deutfchen Raubgoldes auch nur einigermaßen verftändlich zu
machen. Denn wenn die Schweiz formal-juriftifch auch das Recht haben
mochte, fleh mit deutfchem Gut — einerlei woher es rührte — für
eigene Leiftungen bezahlt zu machen, fo hatten die Alliierten ficher
das moralifche Recht, mindeftens einen Teil der fchweizerifchen
Guthaben, die fchließlich aus unferen riefigen Kriegslieferungen an Hitler-
deutfchland flammten, zurückzuverlangen, als kleinen Beitrag an die
Koften ihres Krieges, deffen fiegreicher Ausgang auch uns gerettet hat.

Wirtschaftskonjunktur Inzwifchen zieht die fchweizerifche Wirt-
und Arbeitskämpfe fchaft audi aus der Nachkriegskonjunktur

größte Profite. Kaum jemals find die
Gefchäfte fo gut gegangen wie gegenwärtig; Induftrie, Finanz und Handel

haben erneut goldene Zeiten. Nur droht dahinter eben immer der
Rückfchlag, der aus der Unordnung der kapitaliftifchen Wirtfchaft und
der Ungleichheit der Einkommens- und Vermögensverteilung — diefen
beiden großen Krifenurfachen — heraus früher oder fpäter unfehlbar
kommen und wahrfcheinlich auch die fchweizerifche Landwirtfchaft
treffen wird — trotz der rückfichtslofen Preispolitik, mit der fie fich
feit Jahr und Tag fichern zu können meint, oder vielmehr gerade
deswegen. Die fchweizerifche Volkswirtfchaft ift fchon viel zu fehr mit
dem angelfächfifchen Kapitalismus verhängt, als daß fie fich den
Erfchütterungen entziehen könnte, die fich in deffen Schöße vorbereiten.
Und die Vorforge für die Abfchwächung des Rückfchlages, der in ein
paar Jahren fällig ift, ill noch immer fehr wenig weit gediehen.

Eine Folge der ftändig wadifenden Teuerung, die mit der glänzenden

Wirtfdiaftskonjunktur verbunden ift, und die weit über die amtlich

errechneten 53 Prozent (gegenüber der Vorkriegszeit) hinausgeht,
find die wieder zahlreicher gewordenen Arbeitskämpfe, die da und
dort im Land herum geführt werden muffen. Es ift befonders die
chemifche und die Textilindustrie, die fleh genötigt gefehen hat (und es
natürlich auch fpielend vermochte), ihren Arbeitern nach einer Reihe
von Streikbewegungen beträchtliche Verbefferungen der Lohn- und
Arbeitsverhältniffe zuzugeftehen. Die Anerkennung der Gewerkfchaft
durch die Unternehmer und der Abfchluß von Gefamtarbeitsverträgen
fetzte fich dank der energifchen Haltung des Textil- und
Fabrikarbeiterverbands gerade in diefem Teil der Induftrie mehr und mehr
durch, haben doch in den vergangenen Monaten rund 15 000 Chemie-,
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Textil- und Papierarbeiter und -arbeiterinnen vertraglich gesicherte
Lohnerhöhungen, bezahlte Ferien und weitere Befferftellungen
erkämpft. Aber auch in anderen Wirtfchaftszweigen, fo im Bau- und
Holzgewerbe und in den Lebensmittel- und Transportbetrieben,
herrfcht Bewegung, Fortfchritt und, wenn es fein muß, Kampf.
Verhältnismäßig ftill ift es immer noch in den meiften öffentlichen
Betrieben, deren untere Angeftellten-und Arbeiterkategorien weithin unter
Not und feelifchem Druck zu leiden haben.

Und nun weiter? Der Gefamteindruck des fchweizerifchen Volks¬
und Staatslebens ill aber trotz all diefer Bewegung

immer wieder der einer hartnäckigen Stockung, ja Verftockung
und gewollten Abkapfelung. Bezeichnend dafür ill der Mißerfolg des
Anlaufes zur politifchen Gleichberechtigung der Frau, der neuerdings
in Bafelftadt und -land unternommen worden ift. Das gehört zum
Niederdrückendften, was wir in der letzten Zeit erlebt haben, und
wenn wir in Amerika, über die Stellung der Frau in der Schweiz
befragt, über diefe Dinge Auskunft zu geben hatten, fo mußten wir uns
darob wirklich fchämen. Ich komme, wenn ich über die geiftige und
politifche Lage der Schweiz nachdenke, immer wieder zu dem Ergebnis,

daß wohl große, von außen kommende Erfchütterungen nötig find,
um die Starre zu brechen, die fich um unferer Volk und Land gelegt
hat. Vielleicht werden es wirtfchaftliche Umwälzungen fein, die uns
aufrütteln und auffchließen werden; vielleicht werden wir von
irgendwelchen politifchen Umfchichtungen miterfaßt werden — ficher ift, daß
es des Waltens mächtiger Gefchichtskräfte bedarf, damit die neue
Schweiz ans Licht treten kann, die fleh im Stillen längft bildet. Mögen
die Wehen, die kommen werden, nicht größer fein als wir fie ertragen
können!
4. September 1946. Hugo Kramer.

Unser Ferienkurs

Am Eingang des Bündnerlandes, im ftattlichen Dorf Malans, das
mit feinen behäbigen Häufern am fanft anfteigenden Hang in feine
Weinberge und Obftgärten eingebettet liegt, fand vom 5.—10. Auguft
unter der Leitung von Pfr. Trautvetter der diesjährige Ferienkurs der
religös-fozialen Vereinigung ftatt. Es waren fchöne, reiche Tage, die
wir, etwas mehr als 50 Teilnehmer, da verleben durften; Arbeit
wechfelte ab mit Erholung (wobei ja auch die erftere eine Erholung
bedeutete!), und über allem leuchtete eine strahlende, wenn oft auch
etwas drückende Sonne. Das Hotel Krone mit feinen dicken Mauern,
die uns etwas vor der Hitze fchützten, diente uns als Standquartier; die
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